
Erschienen bei S. FISCHER

© 2019 S. Fischer Verlag GmbH,  
Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main

Satz: Dörlemann Satz, Lemförde
Druck und Bindung: CPI books GmbH, Leck
Printed in Germany
ISBN 978-3-10-397401-0

Unverkäufliche Leseprobe aus:

Harald Welzer
Alles könnte anders sein
Eine Gesellschaftsutopie für freie Menschen

Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und 
Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustim-
mung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies 
gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder 
die Verwendung in elektronischen Systemen.
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 



Inhalt

I.  Wiedergutmachen  11

Es war nicht alles schlecht im Kapitalismus  21

Gelebte Illusionen  24

Gesellschaften für freie Menschen sind  
widersprüchlich  30

Die Moderne, wie wir sie kannten  32

Die Zukunft  41

Produktivkräfte des guten Lebens (und von  
Zukünftigkeit)  49

Mythen  52

Quellen eines Realismus des guten Lebens  59

Zeit für Wirklichkeit  70

 Zwischenspiel I: Realismustraining  73

II.  Alles könnte anders sein  79

17 Legos. Mit diesen Steinen können Sie bauen!  84

Lego 1:	� Die Wirtschaft  86

Lego 2:	� Autonomie. Selbst sein können und wollen  90

Lego 3:	� Fähigkeiten, persönliche Möglichkeiten und  
Bedürfnisse  98

Lego 4:	� Warum eigentlich immer arbeiten?  109



Lego 5:	� Nachhaltigkeit (ist von gestern. Wirtschaften 
in der Zeit ist von morgen)  124

Lego 6:	� Gerechtigkeit. Woran alle Menschen glauben  
möchten  130

Lego 7:	� Gemeinwohl  132

Lego 8:	� Solidarität  136

Lego 9:	� Mobilität  143

Lego 10:	� Boden, Pässe, Grenzen. Antimodernes 
aus der Moderne  147

Lego 11:	� Beziehungen, Kommunikationen, Liebe.  
Die menschliche Welt ist zwischen- 
menschlich  155

Lego 12:	� Freundlichkeit  160

Lego 13:	� Zeit  163

Lego 14:	� Institutionen  166

Lego 15:	� Infrastrukturen  170

Lego 16:	� Verschiedenheit und Erfahrung  175

Lego 17:	� Sinn  181

 Zwischenspiel II: Modulare Revolutionen  185

III.  Der neue Realismus  193

Sinn realistisch  195

Migration realistisch  199

Solidarität realistisch  206

Wirtschaft realistisch  215

Stadt realistisch: Die analoge Stadt  244

Arbeit realistisch: Das bedingungslose Grund- 
einkommen  254

Zeit realistisch  265

Digitalisierung realistisch  268



Bildung, realistisch  272

Wiedergutmachen, realistisch  276

 Zukunftsbilder, realistisch  284

11 Merksätze zum neuen Realismus  295

Anmerkungen  296

Dank  305

Bildnachweis  306

Register  307



I.

Wiedergutmachen
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Vor einigen Jahren hatte ich das große Vergnügen, eine 
traumhafte Flussfahrt zu machen, geführt von einem Fischer 
in seinem kleinen Boot, auf das gerade mal acht Passagiere 
passten. Das Licht war großartig an diesem frühen Tag, und 
wir sahen Scharen von Seeschwalben und Bekassinen auf dem 
Wasser, Milane und Fischadler hoch am Himmel, Biber am 
Ufer und sonst noch alles Mögliche. Zwischendurch pick-
nickten wir, und der Fischer holte Räucherfisch, Hechtsalat  
und Bier aus seinen Kühltaschen. Ich dachte: Das Leben kann 
schon sehr gelungen sein!

Der Fluss, den wir herabfuhren, war nicht der Amazonas, 
es war auch nicht der Mississippi, obwohl das Grundgefühl 
schon sehr Mark-Twain-mäßig war. Es war: die Havel, und 
wir fuhren von Havelberg (wo Elbe und Havel zusammenflie-
ßen) in Richtung Berlin. Die Havel wird gerade renaturiert, 
das heißt: Uferbefestigungen werden beseitigt, abgeschnittene 
Flussarme wieder angeschlossen, Überflutungswiesen wieder 
mit dem Fluss verbunden. Daher diese beeindruckende Land-
schaft; irgendwann einmal, wenn dieses größte Flussrenatu-
rierungsprojekt Europas abgeschlossen ist, wird man einen 
Eindruck bekommen können, wie so ein Fluss aussieht, wenn 
er nicht industriell genutzt wird. Aber auch jetzt schon war 
die Natur überwältigend.
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Als wir gegen Nachmittag zurückfuhren, fragte ich meine 
Mitreisenden, allesamt ökobewegt und beim NABU oder 
beim WWF oder so, was sie denn im tiefsten Innersten an-
treibe, sich für die Umwelt zu engagieren (und, wie wir alle, 
tief berührt von so einem Ausflug zu sein). Die Antwort, die 
mich am nachhaltigsten beeindruckt hat, war die von Rocco 
Buchta, der für den NABU das Projekt der Renaturierung 
leitet und der uns auf unserer kleinen Reise auch am meisten 
über die Havel erzählt hatte.

Rocco stammt nämlich aus der Gegend. Sein Großvater 
war ein Kind dieser Region, kräftig, vital – eine Art Traum-
opa für kleine Jungs, die zu so einem Großvater aufschauen. 
Der kannte die Havel noch im ursprünglichen Zustand, aber 
dieser Fluss, sein Fluss, war immer weiter verschwunden. Mit 
ihrer zunehmenden Nutzung als Wasserstraße in DDR-Zei-
ten, ihrer Begradigung und Vertiefung und auch ihrer Ver-
schmutzung wurde die Havel immer trüber und armseliger, 
und genauso erging es, wie Rocco erzählte, auch seinem 
Großvater. Der wurde immer verdrießlicher und trauriger, 
und die Veränderung betraf nicht nur die Stimmung. Auch 
körperlich baute der gewaltige Mann stark ab, wurde »immer 
weniger«, und Rocco litt mit ihm, aber natürlich konnte er 
ihm nicht im Geringsten aus seiner Misere helfen. Der Mann 
ging mit seiner Landschaft zugrunde. Und der Zwölfjährige, 
der den Zusammenhang klar verstand, sagte dem verzweifel-
ten Großvater: »Opa, ich verspreche dir: Ich mach das wieder 
gut!«

Und tatsächlich: Da saß er nun, Rocco, und machte die 
Havel wieder gut.

Mir scheint, das ist eine gute Geschichte, um dieses Buch 
zu beginnen. Das ist nämlich ein positives Buch. Was nicht 
gleichbedeutend ist mit: ein optimistisches Buch. Es geht nur, 
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wie Rocco, davon aus, dass ziemlich viel falsch gelaufen ist 
in der Vergangenheit, was aber nicht heißt, dass man das Fal-
sche nicht korrigieren, wiedergutmachen kann. Und es bedeu-
tet auch nicht, die Vergangenheit als so etwas wie einen Irr-
tum zu betrachten; denn wirtschaftlich machte die Nutzung 
der Havel zu jener Zeit, als ihr Ökosystem angegriffen wurde, 
Sinn. Auch das DDR-Regime war ja interessiert daran, den 
Wohlstand seiner Bürgerinnen und Bürger zu erhöhen.

Das alles war übrigens nicht anders als im Westen in der 
Nachkriegszeit, auch nicht, was den brutalen Umgang mit 
den natürlichen Gegebenheiten anging: Dort verwandelte 
man buchstäblich Flüsse in Abwasserkanäle, wie die Emscher 
im Ruhrgebiet, und als sie zu sehr stank, packte man Beton-
deckel drauf; da ist die Havel sogar noch gut weggekommen. 
Die Wirtschaftswunder beiderseits des Eisernen Vorhangs, 
versinnbildlicht in Wachstumskennziffern und Neubauten, 
in Autobahnen und Schulgebäuden, machten das Leben und 
dessen Standard für die Menschen besser, ob sie nun aufstre-
bende Mittelschichtler im Westen waren oder verdiente Ge-
nossen im Osten.

Die Natur war lediglich Mittel zum Zweck ihrer maxi-
malen und oft gnadenlos rücksichtslosen Ausbeutung. Aber 
eben: Genau diese Ausbeutung hob die Lebensqualität, auch 
wenn Roccos Großvater und gewiss nicht wenige andere dar
unter litten wie die Hunde.

Wir befinden uns heute in viel größerem Maßstab in Roc-
cos Situation: Denn was »wiedergutzumachen« ist, das ist ja 
wahnsinnig viel. Mehr noch: Der besinnungslose Raubbau, 
der die europäische und US-amerikanische Nachkriegszeit 
prägte, findet heute global, also in noch viel größerem Maß-
stab statt. Aber trotzdem: In Roccos Lebenszeit hat sich so 
viel zum Positiven verändert, dass sein eigentlich ganz un-
mögliches Versprechen schließlich doch einlösbar wurde.
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Man könnte auch sagen: Aus etwas ganz und gar Unrealis-
tischem wurde eine Wirklichkeit. Und die konnte es nur wer-
den, weil sich zwischenzeitlich die Gesellschaft so entwickelt 
hatte, dass sie andere Prioritäten zu setzen in der Lage war: 
Die Verfechter eines durch nichts gebremsten Wirtschafts-
wachstums waren angesichts offensichtlicher ökologischer 
Desaster in die Defensive geraten, und nur Illusionisten wie 
FDP-Politiker und manche Wirtschaftswissenschaftler träu-
men heute noch von Märkten, deren Wachstumsdrang durch 
nichts beschränkt wird. Das ist wahrlich unrealistisch. Ganz 
im Gegensatz zu Roccos Realismus der Hoffnung. Der hat 
viel mehr Wirklichkeit auf seiner Seite.

Denn die Zeiten haben sich geändert. Aber natürlich nicht 
genug. Im Gegenteil: Die Veränderungsdynamik, die mit der 
Ökologiebewegung der 1970er aufgekommen ist, ist längst 
abgeebbt, ja, der modernen Gesellschaft insgesamt scheint 
jegliche Vorstellung abhandengekommen zu sein, dass sie 
anders, besser sein könnte, als sie ist. Sie hat keinen Wunsch-
horizont mehr, sondern ihre Zukunft offenbar schon hinter 
sich. (Die Einzigen, die Zukunft anzubieten haben, und da-
für ordentlich Reklame machen, sind die digitalen Konzerne, 
aber deren Zukunft ist total von gestern – sie dynamisieren 
nur das gestrige fossile Konsumverhalten.)

Keine Zukunft zu haben ist kein Zustand, der gute Laune 
macht. Und genau deshalb ist unsere Gegenwart vor allem 
durch schlechte Laune gekennzeichnet, was ein bisschen ab-
surd ist: Warum ist man denn so furchtbar reich geworden, 
wenn man am Ende doch nur so mies drauf ist wie schon seit 
Jahrzehnten nicht mehr? Oder man, wie die Glücksforschung 
zeigt, etwa in den USA heute, trotz vervierfachtem Bruttoin-
landsprodukt unglücklicher ist als vor einem Vierteljahrhun-
dert. Oder wo die digitale Gesellschaft Nr. 1, nämlich Singa-
pur, hinsichtlich des empfundenen Lebensglücks nur einen 
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traurigen 26. Platz belegt. Wozu der ganze Aufwand, wenn er 
das Glück nicht hebt? Oder sogar noch Angst vor allem Mög-
lichen gebiert, obwohl man zum Beispiel in Deutschland 
(Glücksindex Platz 14) in der sichersten Gesellschaft lebt, die 
es menschheitsgeschichtlich jemals gegeben hat.

Ängste treiben die Menschen in einer Welt um, in der die Le-
benserwartung so hoch und die Gewaltkriminalität so nied-
rig ist wie niemals zuvor. Der Prozess der Zivilisierung ist, 

Wovor wir Angst haben – eine total unvollständige Sammlung

»Vor der Finanzkrise und der Bankenkrise. Dem Euro. Griechenland. Über-
haupt vor Europa. Vor dem Klimawandel. Dem Ökofaschismus. Über-
schwemmung. Wassermangel. Vor Überfluss. Vor Knappheit. Vor Terroristen. 
Fundamentalisten. Idealisten. Kommunisten. Kapitalisten. Dem Antichris-
ten. Christen. Moslems. Juden. Hindus. Sekten. Insekten. Langeweile. 
Amerikanern. Chinesen. Indern. Pakistanis. Polen. Negern. Überhaupt Aus-
ländern. Nachbarn. Männern mit Bart. Frauen mit Bart. Der Wissenschaft. 
Verblödung. Vor Gutmenschen. Vor bösen Menschen. Unmenschen. Über-
menschen. Untermenschen. Überhaupt vor Menschen. Vor Bakterien und 
Viren. Vor der Zerstörung der Umwelt. Vor Staus. Vor der Kernkraft. Davor, 
dass der Strom ausfällt. Vor Windrädern. Monokultur. Vielfalt. … Vor Armut. 
Demütigung. Dem Teufel. Gott. Der Jugend. Dem Erwachsenwerden. Dem 
Alter. Vor Giften. Medikamenten. Peinlichkeit. Kleinlichkeit. Heimlichkeit. 
Engen Räumen. Weiten Plätzen. Zu fett werden. Anorexie. Alzheimer. Nicht 
vergessen können. Liebe. Einsamkeit. Vor dem Chef. Den Kollegen. Vor 
Mobbing. Teilnahmslosigkeit. Vor Isolation. Vor Sattheit. Vor dem Hunger. 
Dekadenz. Askese. Vor dem Internet. Davor, kein Netz zu haben. Vor Arbeits-
losigkeit. Stress. Burn-out. Langeweile. Der Zukunft. Der Vergangenheit.«  
Usw.1
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wie Steven Pinker (2012) einerseits und Yuval Noah Harari 
(2015) andererseits gezeigt haben, dadurch charakterisiert, 
dass das Niveau der körperlichen Gewalt, die Menschen ge-
genüber anderen Menschen ausüben, beständig absinkt. Nie 
war es, besonders in funktionierenden Rechtsstaaten, so un-
wahrscheinlich wie heute, Opfer einer Gewalttat zu werden. 
In modernen Gesellschaften liegt das insbesondere daran, 
dass der Staat das Gewaltmonopol hat, weshalb jede Form 
der willkürlichen und nicht gesetzlich legitimierten Gewalt 
verfolgt und bestraft wird. Im Ergebnis hat das zu einer dras-
tisch gesunkenen Gewaltrate geführt. Aber nicht nur statis-
tisch leben wir heute in der friedlichsten aller Zeiten, auch 
ein kurzer Blick auf das, was wir für normal und was wir für 
kriminell halten, hat sich allein im letzten halben Jahrhundert 
radikal verändert.

Ich bin wie viele Altersgenossen zum Beispiel in der Schule 
bis in die 1970er Jahre hinein noch von Lehrern geschlagen 
worden  – wobei übrigens die politische Einstellung keine 
Rolle spielte: Ein späteres Gründungsmitglied der GRÜNEN 
und Anhänger der antiautoritären Erziehung schlug damals 
ebenso schmerzhaft zu wie ein beliebiger Altnazi. Auch in 
den Familien wurden Kinder noch verprügelt, ebenso wie 
das Verhältnis zwischen den Geschlechtern nicht selten von 
körperlicher Gewalt geprägt war. Die Vergewaltigung in der 
Ehe gilt in der Bundesrepublik erst seit 1997 als Straftat, und 
die #metoo-Debatte, die gerade auf Hochtouren lief, als ich 
dieses Buch schrieb, dreht sich vor allem um Fälle, die drei, 
vier Jahrzehnte zurückliegen – was nichts anderes heißt, als 
dass damals Gewalt weit alltäglicher und somit akzeptierter 
war als heute.

Der Skandal kommt in diesem Licht genauso verspätet wie 
umgekehrt die Vorstellung, dass Gewalt ständig zunehme. 
Das Gegenteil ist der Fall. Jedes einzelne Gewaltdelikt fällt 
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gerade darum besonders auf, weil die direkte Gewalt aus 
unserem Alltag so weitgehend verschwunden ist.

Die Berechnungen, die Steven Pinker akribisch durch die 
Menschheitsgeschichte hindurch anstellt, weisen mit Nach-
druck darauf hin, dass selbst im berüchtigten 20. Jahrhun-
dert mit zwei Weltkriegen, einem Holocaust und mehreren 
anderen Völkermorden relativ weniger Menschen eines ge-
waltsamen Todes gestorben sind als in den Jahrhunderten 
davor. Es gibt heute auch in globaler Perspektive weniger 
Gewalt als je zuvor. Dasselbe gilt für die medial hyperprä-
sente und geradezu hyperventilierende Terrorgefahr: Wie 
groß ist die Wahrscheinlichkeit, in Deutschland Opfer eines 
Terroranschlags zu werden? Jährlich gibt es weltweit etwa 
25 000 Terroropfer, die allermeisten in armen islamischen 
Ländern, nur gerade ein Prozent davon im reichen Westen. 
Jedes Jahr sterben in Deutschland fast 10 000 Menschen an 
Haushaltsunfällen, über 3000 im Straßenverkehr (das sind 
neun jeden Tag), 400 000 werden durch Verkehrsunfälle ver-
letzt, bis zu 6000 sterben infolge von Feinstaubemissionen. 
Das Auto tötet massenhaft, dem Terror hingegen fielen in 
der Bundesrepublik im Jahr 2016 vierzehn Menschen zum 
Opfer, in den Jahren 2017 und 2018 kein einziger. Trotzdem 
geben in Umfragen zwei Drittel der Deutschen die Angst vor 
dem Terrorismus als ihre größte Angst an (und die Politik 
instrumentalisiert diese Angst, womit sie den Terrorismus 
über jedes von ihm selbst erreichbare Maß hinaus erfolgreich  
macht).

Überall dort, wo keine funktionierende Staatlichkeit 
herrscht, wo die Behörden und die Polizei korrupt sind, hat 
man es mit alltäglicher Gewalt zu tun. Und in Diktaturen 
sowieso: Dort schützt kein Recht vor willkürlicher Gewalt 
durch die staatlichen Organe; die Bürgerinnen und Bürger 
sind ihr in jeder Form ausgeliefert: als permanente Drohung, 
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als sexuelle Gewalt, als Entführung, als Verhaftung, als Fol-
ter, als Totschlag. Schauen Sie in die Türkei und überlegen Sie, 
was Ihnen als unbescholtener Bürgerin dort passieren kann, 
wenn es jemandem einfällt, Sie als Anhängerin der Gülen-Be-
wegung, der PKK oder auch nur als Gegnerin der Regierung 
zu denunzieren. Von dem Augenblick an haben Sie keine 
Kontrolle mehr über Ihr Leben. Ebenso wie im Mittelalter 
die meisten Frauen und Männer keine Kontrolle über ihr Le-
ben hatten: Der Gutsherr vergewaltigte nach Lust und Laune, 
Armeen hoben Rekruten aus, Gewalt war ein alltägliches Ge-
schehen. Fragen Sie in der eigenen Familie, wie das früher 
war. Mein Großvater zum Beispiel war ein uneheliches Kind, 
und niemand weiß bis heute, wer seine extrem junge Mut-
ter (also meine Urgroßmutter) geschwängert hatte. Das Baby 
wurde als »Wechselbalg« auf einen anderen Hof gegeben 
und wuchs dort auf, verhasst und ganz unten in der sozialen 
Hackordnung. Das war nicht im Mittelalter und auch nicht in 
Afghanistan. Das war im protestantischen Norddeutschland, 
vor gerade mal drei Generationen.

Was für ein unglaublicher Fortschritt also: Sie leben heute 
in einem modernen liberalen Rechtsstaat sicherer an Leib und 
Leben als je ein Mensch vor Ihnen. Deshalb ist übrigens auch 
Ihre Chance, länger zu leben als ihre Vorfahren, erheblich grö-
ßer. Es ist ja ein weitverbreiteter Irrtum, die heute gegenüber 
dem 19. Jahrhundert verdoppelte Lebenserwartung haupt-
sächlich auf die Segnungen der Medizin, des iPhone-über-
wachten Morgensports und die bessere Ernährung zurück-
zuführen. Früher wurden einzelne Menschen genauso alt wie 
heute. Es kamen nur weniger dahin; die meisten wurden vor 
dem Erreichen ihres natürlichen Lebensendes totgeschlagen, 
verhungerten oder starben im Kindbett. Und natürlich war 
die im Vergleich zu heute exorbitant hohe Kindersterblichkeit 
ein wesentlicher statistischer Grund für die durchschnittlich 
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geringe Lebenserwartung – noch vor einem halben Jahrhun-
dert starb jedes fünfte Kind vor seinem fünften Geburtstag.2 
Ein wesentlicher Grund ist auch der Rückgang der Armut: 
Vor 200 Jahren lebten 84 Prozent aller Menschen in extremer 
Armut, heute sind es etwa 10 Prozent.3

Dass man heute mehrheitlich ein hohes Lebensalter er-
reicht, hat primär eine gesellschaftliche Ursache: Mit dem 
modernen Rechtsstaat ist eine Form von Gesellschaft geschaf-
fen worden, die ein weitgehend sicheres und unbeschädigtes 
Leben für alle ermöglicht. Das ist, man muss es deutlich sa-
gen, nicht Nichts.

Es war nicht alles schlecht im Kapitalismus

Nicht Nichts ist übrigens auch der Sachverhalt, dass ein Land 
wie Deutschland seit mehr als 70 Jahren mit seinen Nachbarn 
in Frieden lebt. Ein Blick auf die simple Animation »Europe 
in the last thousand years« auf Youtube zeigt eindrücklich, 
was das heißt: Dieser kleine Kontinent befand sich mehr als 
900 Jahre lang in beständiger Veränderung, weil andauernd 
ein Reich ein anderes bekämpfte, weil Herrschaft mit Erobe-
rungen ausgebaut und gesichert wurde. Zwei Drittel eines 
Jahrhunderts Frieden wäre den Menschen ganz undenkbar 
erschienen, ein Drittel eines Jahrhunderts Krieg hatte es da-
gegen durchaus schon gegeben. Seit dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs mit seinen Millionen Toten, Ermordeten, Depor-
tierten und Vertriebenen ist hierzulande – nichts mehr pas-
siert. Das ist historisch betrachtet eine Sensation. Es ist his-
torisch betrachtet auch die einsame Ausnahme. Zwar gibt es 
Länder, die – wie zum Beispiel Schweden – noch viel länger an 
keinem Krieg mehr beteiligt waren. Aber auf der Ebene eines 
ganzen, national und regional höchst diversen Kontinents ist 
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eine Friedenszeit, die mehr als zwei Generationen umspannt, 
einzigartig.

Jaja, ich weiß natürlich, dass das nur ein Teil der ganzen 
Geschichte ist – dass europäische Länder viele Stellvertreter-
kriege und Gewaltregime in Afrika oder Südamerika mit zu 
verantworten haben, dass deutsche Unternehmen wie die 
Volkswagen AG Diktatoren unterstützt und Zwangsarbeiter 
beschäftigt haben und dies bei sich bietender Gelegenheit ver-
mutlich auch heute tun würden. Aber Kritik können wir alle 
sehr routiniert. Weniger geübt sind wir im Aufzählen dessen, 
was positiv zu Buche schlägt. Oder anders gesagt: bei dem, 
was es Rocco ermöglicht hat, sein Versprechen wahr zu ma-
chen.

Ist Ihnen, um gleich weiterzumachen, eigentlich klar, dass 
Ihr persönlicher Lebensstandard weit besser ist als der von 
Ludwig dem XIV.? Okay, Sie haben keinen Hermelinman-
tel und nicht so schicke Schühchen. Aber Sie haben: fließend 
Wasser, warm und kalt, Heizung, ein dichtes Dach, Fenster, 
durch die es nicht zieht, regendichte Kleidung, Schuhe für 
jede Jahreszeit, Fortbewegungsmittel aller Art, einen Zahn-
arzt, Betäubungsspritzen, minimalinvasive Chirurgie, Gleit-
sichtgläser, Zahnspangen, Schulen, Universitäten, Vereine, 
Schwimmbäder, Urlaubsreisen und insgesamt so viel mehr, 
dass die Aufzählung dessen, was Ihnen ganz allein und ganz 
persönlich verfügbar ist, den Umfang dieses Buches sprengen 
würde. Jedenfalls hungern Sie nicht, und Ihre Wohnung ist 
komfortabel geheizt, was man vom Versailler Schloss nicht 
sagen kann.

Und: Sie durften in die Schule gehen, eine Ausbildung ma-
chen, vielleicht studieren. Ihr Studium abbrechen. Ein anderes 
beginnen. Unglaublich: Wir leben in einer Gesellschaft, die 
Menschen – nach einer Drogenkarriere, nach einer lebens-
geschichtlichen Verwirrung  – zweite und dritte Chancen 


